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„Wer bloß an meiner Pflanze riecht, der kennt sie nicht, und wer sie pflückt, bloß um daran zu lernen, kennt sie auch nicht.“ (Hölderlin, Vorrede „Hyperion“)





Vorwort I:


Europa und der Stier


Wo es war, ich weiß es nicht mehr, aber wir hatten uns wieder, nein, unser Tisch, ich hielt mich zurück, an dem Vertreter mehrerer Nationen Platz genommen hatten, zankte, nein stritt sich, kriegte sich in die Haare!, aber ehe es zu einer leibhaftigen Auseinandersetzung, viel fehlte nicht! kommen konnte, erhob sich ein alter… Fahrensgenosse, die Streithähne verstummten, und erzählte, wie dieser Kontinent, dessen Bewohner, eine Schicksalsgemeinschaft!, wir sind, entstanden ist.


Vor Urzeiten, oder wer nimmt sich so wichtig?, am Anfang der Zeit, heißt es, als die Erde noch Mittelpunkt war, und Sonne, Mond und alle Sterne, die Planeten eingeschlossen, uns, Sie erinnern sich?, umkreisten, geschah es, so die Sage, dass ein, seiner ursprünglichen Absicht untreu gewordener Stier, auf dem Rücken die Beute, die er vernaschen wollte, wie von Sinnen losstürmte und wie! oder tatsächlich auf der Flucht?! Haken und Bögen schlug, als wolle er seinem Schicksal entkommen. Das war, Sie wissen es längst, nicht nur oder mehr als eine Sternstunde, es war die Geburt, die Grenzziehung eines neuen Kontinents auf der damals noch fast nur von Wasser bedeckten Erde. Diesem gab er, der Stier, niemand anderes als Zeus! ein Geschenk, nachdem er, nach dieser Hatz! endlich zur Ruhe kam und sich seiner Last, seiner geraubten Liebe, widmen konnte, ihren Namen: Europa! Ein Zufallsprodukt, der Laune oder dem unaufschiebbaren Wunsch, der Gier! sich dieser Beute, der schönsten aller Frauen, zu versichern, aufgehalten, abgelenkt, nein, verfolgt, gejagt!, immer in Angst vor ihrem Zustich, von einer bösartigen, wir müssen sie lieben, verehren!, Bremse!, die sich ihrerseits sein Hinterteil, dieses breite Stiergesäß, ausgesucht, in es vernarrt hatte!, ehe er´erfolgreich seine Flucht, wir wissen es, auf einem Eiland, auf Kreta beenden konnte. Hier, als Frucht dieser Begegnung entstanden die Länder, dann als Halbwaisen, der Vater hatte sich wieder aus dem Staub gemacht und die schwangere Mutter ihrem Schicksal überlassen, unfertige Geschöpfe, die sich in jahrhundertelangen Kämpfen zusammenraufen mussten: ehe aus der Idee, dem Namen eine noch immer umstrittene Gemeinschaft – Europa (oder wie es profan heißt ) die europäische Union heranwachsen konnte.





Vorwort II:


Flaneur und/oder Dandy


Ich stelle mich vor: Um mich gegen Fehldeutungen zu schützen. Ich streife, wie es der Zufall will, oder wohin mich die Neugier treibt, in der Welt umher, Paris, Berlin, Wien, Budapest…Europa. Sicher, meine polyglotte Begabung ist mir behilflich, mehr aber noch verlasse ich mich auf meine Sinne, Auge, Ohren usw. und, und hier berühre ich einen Wesenspunkt meines Antriebs, meinen unstillbaren Wissensdurst. Nennen Sie es, um Missverständnissen aus dem Weg zu gehen: Neugierde. Ja, ich weide auf einer Wiese, ohne sie abzugrasen, Sie können diese unbeschädigt, unbefleckt nach mir wieder-übernehmen…


Ich bin Einzelgänger und, ich gebe es unumwunden zu, Opfer einer jeden Voreingenommenheit, aber bereit, eine durch den erneuten Augenschein widerlegte Einschätzung zu widerrufen – ja, ich lege mich nicht, nie! fest.


Mein Herr, Verzeihung Madame! Sie dürfen mich auch einen Parteigänger der Lust nennen, aber seien Sie gewiss, ich bin unschuldig in dem Sinne, dass diese, ein – steter – Begleiter, keinen Besitzanspruch stellt, d.h. mich nicht festhalten will – und kann. Was mich von einem Dandy - und von Grund auf - unterscheidet: die Anziehungskraft. Während jener, ja, sagen Sie ruhig, es beleidigt mich nicht, mit beiden Beinen fest auf dem Boden steht, verliere ich leicht den Halt, nein, ich stolpere nicht, ich bin nicht betrunken, aber trunken und voller, unstillbarer Sehnsucht… Wie eine Fruchtfliege, die von Blüte zu Blüte fliegt …trägt mich das, mein! Schicksal wie auf einer Schaukel von Ort zu Ort, ja, ich schwebe, mein Zuhause ist die Luft…schwinge mich frei und…


Was für mich zählt, ist der Augenblick, nie…, ja, ich bin ein Augenblicksmensch, einer, der die Abwechslung, besser: den raschen Wechsel liebt, wohingegen mein Widersacher, der Bohemien oder der Dandy ein anderes Raum und Zeitverhältnis leben…sie schätzen die lange Weile, binden sich an einen festen Ort, dessen Wesen sie annehmen oder den sie, je nach der Stärke ihrer Persönlichkeit, verklären…das alles ist mir fremd.


Diese haben ein Ziel, selbst wenn sie es bei sich finden, mein Ziel, gäbe es für mich eines, lautete: Ziellosigkeit. Der Dandy ist ein subjektives Ereignis, er sucht die Öffentlichkeit und badet im Licht, auch wenn er es selbst aufdreht, er steht soz., immer, im Scheinwerferlicht; der Flaneur meidet, was seine Person angeht, die Öffentlichkeit, er steht wie ein Zaungast „draußen“ am Rand des Geschehens, meinetwegen im Dunkel - aber es entgeht ihm nichts. Der Dandy hat nur sich allein zum Inhalt, er will sich, auch in den Augen aller, wiederfinden, d.h. er muss sich, ohne Unterlass, immer wieder bespiegeln. Der Flaneur vergisst sich, der Dandy nie. Während der Dandy, hier und jetzt und immer wieder, sein Verlangen stillt, unterbricht jener seine Reise, nicht um zu verweilen, sondern nimmt allenfalls Platz an der Tafel, nicht um satt zu werden, er nascht vom Nektar, nippt vom Kelch…lässt, die Geschmacksnerven feiern ein Fest, die Petitesse auf der Zunge zergehen…indes, er belässt es beim Vorspiel, um wieder genießen zu können, ein Kostgänger der Lust! Und reist weiter… Bin überall, bin nirgendwo…oder?




Paris I


Der Traum von Paris (Die Verführung)


Von Paris schwärmen, oh c`est...


Sich der Einmaligkeit dieser Stadt bewusst zu werden, heißt doch, heute, bei einem erneuten Besuch, den sollt man tunlichst vermeiden, sich des Gestern zu erinnern, des letzten Besuchs, eines Bildes, das einen bräunlichen Stich angenommen hat oder ganz entschwunden ist, und auch das Heute, sofern es noch Spuren alter, unverwischter Bedeutungskraft hat, das wie das Morgen vom Augenblick lebt…und schon, ohne zu verblassen, Erinnerung wird…


Erinnerung, das sind die Bausteine deiner Biographie, wenn die einstürzen, hast du, bist du verloren?


Wie viele Jahre sind es her, dass ich Paris, mein Paris, für mich, für mich ganz allein, entdeckte…noch infiziert von allen Vorurteilen, von denen diese Stadt lebt und willens, weitere hinzuzufügen. Schon die Anreise beflügelte die Phantasie. Die Warnung der Eltern vor der Fremdenlegion. Ich, der Schule wieder einmal überdrüssig, war in ihren Augen gefährdet…ja, Mutter, nein, Vater…ich greife den Ereignissen voraus – ich geriet nicht ins Visier jener Häscher, die den unschuldig Anreisenden mit Versprechen, mit List und Tücke einfangen, seine Unterschrift, das Einverständnis erzwingen, ihn betrunken machen, ihn entführen, in die Fremdenlegion, ha!


Und nun Paris! Mein Paris!


Ach, diese Sinnenansprache. Sich öffnen, tief einatmen, diesen Duft, mit siebzehn Jahren greift man zu absonderlichen, vielleicht angelesenen Vergleichen, von ah, Neglige und Dessous…Die Berührung einer zärtlich streichelnden Hand auf der Haut spüren, dem Klang der verführerischen Einladung nachgeben und den Versprechen erliegen…Die jugendfrische Einbildung, die aus einer Maus einen Elefanten macht, verunglimpft die Wirklichkeit. Das „Eau de Paris“, dem ich verfallen war, ist das…? Das war zunächst ein Gemisch aus Benzol, Staub, abgestandenen, schwer vergänglichen Gerüchen…der Bauch von Paris, Sie erinnern sich? diese Mischung aus Metzgertätigkeit und frischem Obst und Gemüse…und oft, wo Sie sích gerade aufhalten, ein Kloakegeruch; mon Dieu, das sind die Ausdünstungen einer Großstadt…ja, greifen Sie zum Parfüm, wir sind auch in der Hauptstadt der verführerischen Düfte, sprühen Sie sich ein wie der Adel auf den Festen des Barocks! Und dann, diese, in dieser weit- und großherzigen Stadt, Enge in der Metro, Menschenmassen, die Berührung entpuppt sich als ein Stoßen und Geschubse. Wäre da nicht dieses Flackern der Erwar-tung, diese voreingenommene Gutgläubigkeit, und wer wollte bestreiten, dass nicht ein Funke Wahrheit, selbst in der aberwitzigsten Behauptung, steckt, der den wohlmeinenden Besucher, den Lüstling seiner Wünsche…nicht aus seiner Verantwortung entlässt. So die Liebeserklärung, die, seien wir ehrlich, um nichts von der nichtgemachten Erfahrung, wäre ich zu Haus geblieben, hätte weiter jene Schilderungen, die diese Stadt in Lichterglanz und Verworfenheit tauchen, verschlungen, die ihre Einmaligkeit, ihre Reize beschwören, abgewichen wäre…Ich Narr!


Allein die Sprache, diese Musik…ich, ein geradeaus denkender, sprechender Besucher eines humanistischen Gymnasiums, in der Schriftsprache mit dem Auge geschult, erlag der Poesie, dem Klang dieser in die Luft geworfenen Worte, Verheißungen, die Französische Revolution? Verhaftungen, Folter, Guillotine? Nicht mit mir. Wer die Welt mit seiner Sprachmelodie benebelt, betört, frohlockt, tanzt, umarmt und liebt- kann der…? Und wenn schon! Wie sah sie aus, die Schreckensstunde, die Schreckenszeit? Sind sie nicht lachenden Gesichts der Wahrheit, der Ewigkeit gegenübergetreten und haben heiteren Gemüts die Stufen erklommen, begleitet vom Klang der sphärischen, himmlischen Musik?


Und ich? Ich schwebe auf sehr irdische Weise, ich laufe, ja, Paris, die Welt der Sehenswürdigkeiten, Louvre, Notre Dame, die Opera, ist zu Fuß zu bewältigen, die Fußsohlen brennen und die Stufen hoch zum Sacre Coeur, sagte ich fliegen?


Und oben angekommen? Wo die Luft wie auf einem Adlerhorst dünner geworden ist anders und der Blick? Auf, über ein Häusermeer und, ach, ja, die Punkte, die das Auge, der belesene Fremdenführer, herausfischt: Notre Dame, Pantheon, Arc de Triomphe…und es zieht seine Linien und Kreise, dann im Zirkelschritt wie ein Eroberer - Paris gehört mir.


Der Montmartre, habe ich gelesen, ist das Zuhause der Maler, jener Künstler, die in den Tag hineinleben und dabei eine Welt verändern!, ist es, war es nicht so?, der Herzschlag von Paris; der Montparnasse das von Farben frivoler Umgänglichkeit losgelöste andere, bodenhaftige Paris….Hier die Poesie der Sprache, dort die Verführung gekonnter Farbmischung. Hier die Dichter, dort die Maler. Nie kann der Setzer des Wortes Schritt halten mit dem Gaukler der Farben, wo ein Pinselstrich, meinetwegen ein Klecks, nein, viele Punkte an der passenden Stelle, die Welt verändern. Ist es nicht so, dass ein Blick auf die Seine einen trüb und zäh dahinfließenden Strom einfängt, an dem Bouquinistenstände, Touristen und Clochards sich wie üppig ins Kraut schießendes Gestrüpp an einer Wasserlache drängen? Aber welche Verklärung, welche Poesie, wenn der Maler mit einem, vielen Farbtupfern diese Verwachsung auflöst und zum Leben erweckt! ihr wie mit einer Ziehharmonika die Klänge entlockt und die Ufer eines stadteigenen Stroms…mit den Geschöpfen unserer Einbildung bevölkert - ein romantischer Pulsschlag…


Da hat Picasso gewohnt, und da, neben jener Hauswand, stand seine Freundin, er hat sie gemalt, gemalt? er hat sie unsterblich gemacht, und da lebte Duval, mit dem sie ihren Freund betrogen hat. Betrogen? Ach, Pik As war auch kein Heiliger, man nahm und gab…Das Auge sucht die Bilder, die es längst schon kennt, verschafft sich Gewissheit, die längst schon eine zur Wahrheit des Alltags geronnen…verkommen, ja verkommen ist. Ach, meine Augen bleiben wie einem Klebenband an der auf – und abblinkenden Leuchtschrift hängen…Folies Bergeres! Das Moulin Rouge! Sündentempel? Es ist Abend und noch später geworden, nein die Vorstellung huldigt einer anderen Wahrheit – die Moral, die immer für die anderen gilt, jene bürgerliche, spießbürgerliche Tante, hat sich schlafen gelegt, und des Nachts, wenn sich die Geschöpfe der Phantasie in lebende Wesen, Feen, verwandeln, und man selbst ein anderer geworden war …ja, denke ich und schlürfe in vollen Zügen, nein, ich nippe am Absinth und beobachte jene kleinen Midinettes, die da durch einen Nebeneingang schlüpfen, sind das die … die ihre Beine…auf und ab und verführerisch wie Signalmasten auf freie Fahrt stellen? Ist es ein Wunder, dass hier die Liebe wohnt? Seht her, rufe ich ihnen zu, ich bin der Eure, Euer Gefolgsmann, euer Jünger!


Kann ein Pariser so empfinden, dies nachempfinden, hat er die poetische Kraft, mit dem staunenden Auge des Kindes sich seiner Schätze bewusst zu sein? Oder stumpft die Gewohnheit die Sinne ab, macht die Augen blind, die Ohren taub, die Nase unempfindlich für all die Reize, die Natur und Kultur zu einem Stelldichein der Überraschungen zusammengeführt haben?


Ich gedenke Villons, des vagabundierenden Minnesängers, immer auf Reisen, wenn er nicht wieder, für die Ewigkeit eines Augenblicks einer Frau verfallen war, oder im Karzer büßen musste, wofür? Für die Liebe?


Ich komme nicht dazu, mir weitere Gedanken zu machen, denn da spricht mich jemand an. Er, sie nennt mich „Monsieur“. Ich drehe mich zu ihm, zu ihr. „Kennen Sie mich?“ Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht, das von einer schwarzen Haarpracht eingerahmt ist. In diesem Moment begreife ich die Abwegigkeit meiner Frage, und während ich, dankbar bis in die Zehenspitzen, mein Glück, von einer so liebreizenden Frau, nein, einem Mädchen, einem Engel, angesprochen zu werden, wenig älter als ich, nein gleichaltrig! kaum fassen kann, greift dieses nach meiner Hand und zieht mich, ich gebe zu, ich lasse mich willig ziehen und bin in ein paar Schritten neben ihr, mein Herz schlägt höher, neugierig, wohin sie mich führen wird. Wir biegen in eine Seitengasse, sie öffnet die Pforte, darf ich das? Wir steigen die Stufen hinauf, sie öffnet die Tür - ein karg eingerichtetes Zimmer, ein kleiner Tisch, ein Schrank, ein Bett und ein Waschbecken. In meinen Augen, und kann man mir verdenken, dass sich diese zugegeben, billige Absteige, in diesem Augenblick, in dieser Situation in ein Boudouir d´amour verwandelte? Die Liege in ein Himmelbett, an den Wänden Tapeten aus Seide, die Vorhänge aus Samt und Brokat? Die junge Frau, „Laurette“, als ob sie meine Gedanken erraten hätte, und während ich mir diesen Namen auf der Zunge zergehen lasse, ist mir beim Ausziehen meiner Jacke, „merci“, behilflich, die sie anschließend über die Stuhllehne hängt, und die nun ihrerseits aus ihrem Jäckchen schlüpft. Sie lächelt mich an, eine Bitte, nein eine Aufforderung, die mich, während sie an ihrem Rock nestelt und ihn dann ablegt, mir die Hosen auszuziehen, das Hemd und… „Qu´est-ce que je fous ici?“


Wie kann ich zögern, natürliche Scham zeigen, verstecken, ich, der ich mich noch nie vor einem Mädchen – nackt habe sehen lassen? Und noch nie, ich vergesse alle Großspurigkeit, noch nie ein Mädchen nackt gesehen habe! Aber die Ungehemmtheit, die Selbstverständlichkeit, mit der sie ihre Bluse aufknöpft und beiseite legt, mich bittet, ihren, mir zittern die Knie, BH zu lösen…sie sich dann umdreht und ihre Arme um mich schlingt und „Mon couillon“ flüstert, ihren entblößten Busen an meine Brust drückt, mir bleibt keine Wahl, ich trenne mich von meinen Beinkleidern, nein, nicht genug, ihr Blick sagt, nein, befiehlt mir, mich von dem letzten, was mir geblieben ist, was mich verhüllt und schützt, zu trennen – oh, mon Dieu! Auch sie steigt mit einer geschickten Drehung aus ihren Dessous und ich, ich bin geblendet, ich schließe die Augen…„Was ist? Magst du mich nicht? Sieh mich an!“ Ich öffne die Augen. Sie ist ein paar Schritte zurückgetreten, nein, kein Maler hätte dies besser darstellen können, die Wirklichkeit übertrumpft den kläglichen Versuch, auf der Leinwand dieses Meisterwerk nachzubilden, kein Bildhauer…die Skulptur lebt, atmet, hr Puls, nein, ihr Herzschlag... Ich sage, nein, ich stoße, hingerissen, überwältigt, ein dummes „C´est bandant“ heraus und ein glockenhelles Lachen …mein ungeschicktes Kompliment, pardon…Ich atme tief durch, welche Düfte umfangen mich, locken, schmeicheln der Nase.


Und welche Gefühle durchströmten mich, wie war ich glücklich! Mich, aus einer Schar von hunderten von Müßiggängern, ausgerechnet mich - kann einer erahnen, wie mein Puls höher schlägt, mein Selbstbewusstsein steigt, klettert die Himmelsleiter hinauf…ein König ohne Land, Herrscher des Weltreichs nun.


Sie hat mich auf ihr Lager eingeladen, nein, welche prosaische Umschreibung, sie zieht mich an sich, und während wir hinsinken und ich, im Kopf die Linienführung meiner hundertfach ausgemalten Vorgehensweise, ich, ein alter Hase und Herr meiner Sinne! ha! verklärt sich - nein, ich kam nicht dazu, unerfahren wie ich war, meine Ungeschicklichkeit zu verbergen oder ihr Opfer zu werden, sie „führte“ mich, und kann einer ermessen? Und ich gebe zu, ja, die Sinne schwanden mir, geradewegs Ins Paradies…Irgendwann, waren es Minuten, Stunden, kamen wir, kam ich wieder zu mir, ich glücklich, der glücklichste Mensch auf der Welt, habe die Weihe erfahren, bin zum Mann gereift. Ich halte die Augen geschlossen, ein Lächeln, bilde ich mir ein, huscht über mein Gesicht, mein Arm greift nach meiner Geliebten, ja, ich habe eine Geliebte! Ich will mich ihrer, ihrer Liebe versichern -und greife ins Leere, ein Geräusch, dann eine Stimme ruft mich ins Leben zurück. Sie, mit der ich soeben noch die höchsten Gipfel bezwungen habe, meine Geliebte, mein Engel, steht neben dem Bett und zieht sich an und heißt mich unmissverständlich, mich zu erheben, anzuziehen und…für diesen Liebesdienst, soviel verstehe ich, „geradzustehen“, d.h. ein salär zu entrichten. Die Liebe, ein Geschäft? jemand verkauft seinen Körper, sich. Freilich habe ich davon gelesen, gehört…aber waren w i r nicht zusammen, gaben uns…ja, unser Ehrenwort? Uns, nur uns zu gehören, und wie haben wir uns geoffenbart, unser Intimstes, unsere geheimsten Wünsche, ja, verraten, und nun, ist das wahr? das Vertrauen missbraucht…ich versuche zu begreifen, Liebe ein Spiel?! S`en mettre plein? und ich fühle mich wie in einer anderen Welt, ernüchtert, erwachsen, wir folgen einem Spieltrieb, lassen uns verzaubern, mogeln oder schummeln uns, das gehört zu den Spielregeln in oder durch ein Traumland, und während uns Lichtwellen umspülen, der Morgentau ihre Haut netzt, höre ich, wie sie flüstert: mon cherie, mon amour, c´etait vachement beau!


Gott, war das schön, und: nichts von dem war, ist wahr. Die Übertreibung gehört wie der Glaube an Wunder zu den Grundrechten der Jugend…und ich weiß nicht, ob nicht doch…ein verschüttetes Erlebnis, wo die Erinnerung seltsame Wege geht und sich mit dem Wunsch vermählt, schöpferisch eine neue Wirklichkeit, die Wahrheit, unser Leben, neu zu erfinden…


Paris II


Rue Labat


Nein – ja, ich habe mich hier einquartiert, ich habe, ob Sie es glauben oder nicht, diese Wohnung, dies Rattennest! nein, ich übertreibe, sogar gekauft – für einen überteuerten Preis, aber Paris - und das obwohl ich nicht weiß, wie lange ich an diesem Ort verweilen werde…


Ich bin Arzt und habe mich anheuern lassen für einen Zeitvertrag, ich möchte mich nicht festlegen, und habe im nächsten Augenblick gegen meine eigenen Prinzipien verstoßen, indem ich mich an diese Herberge binde, ich verbürge mich…


Ja – nein, ich bin mir nicht sicher, ob dieser Schritt, die Wohnung, dies Schwalbennest, es liegt im fünften Stock! käuflich zu erwerben, der richtige war. Der Verkäufer ist, das habe ich mir sagen lassen, ein bekannter Schriftsteller, Sie ahnen, wer mit Worten wie mit den Dessous, mon Dieu…umgeht – kann man diesem trauen? Der Wirklichkeit in der Phantasie nachspüren, ist das nicht überflüssig, ja abartig? Verstehen Sie mich nicht falsch, ich hege keineswegs eine Vorliebe für jene Wortsetzer, die sich, vorgeblich der Wirklichkeit auf der Spur, Spürhunden gleich auf ihre Fährte setzen und den Alltag in ihre Prosa einziehen lassen, dergestalt, dass sie ihre Texte vom Reichtum der Sprache fernhalten und sich von der Nähe zum Zentrum ihrer Gegenstandwahl bewegen, sie zehren von der Magermilch der Alltagssprache - und gehen an Bulemie zugrunde. Desgleichen sind mir Wortkünstler, Konstrukteure, die jeden Buchstaben, jedes Wort, jeden Satz aus den Angeln heben, ihn sezieren wollen, na und? zuwider; wenn ich mich damit befasse…ach, lieber nicht. Aber jener Dichter, habe ich mir sagen lassen, beschreibt die Wirklichkeit so, als sei sie mit einem Hauch, einem Gespinst aus Wissen und Nichtwissen überzogen, ohne zu verklären… Poesie? und lebt sie, Dichtung und Wirklichkeit oder umgekehrt Wirklichkeit und Poesie sind eins geworden…


Der Ausblick, sagte ich das schon? ist, und dies war ausschlaggebend für den Erwerb dieser Absteige, nun, grandios! Das eine Fenster bietet den Blick auf Sacre Coeur, das andere den Himmel über Paris, nein auf die Dächer, darunter ein Fenster, hinter dem eine Ballettänzerin oder eine Nackttänzerin sich Bewegungsstudien hingibt?


Das andere Fenster, ebenfalls hell erleuchtet, zeigt einen Mulatten, nein, einen Schwarzafrikaner, der Körperertüchtigung betreibt…


Ich möchte diesen Ausblick, diese kostenlose Darbietung mit ihren ins Spektakuläre, nein, nicht Frivole! gleitenden Varianten nicht missen.


Ich bin, das sagte ich schon, Arzt, Chirurg, einer, der, lachen Sie ruhig, seine Hände in das Fäulnisgewebe einer Gesellschaft legt, ja, Sie haben mich richtig verstanden. Jede langsam sich anschleichende Krankheit ist ein Reflex auf diese Gesellschaft. Ich heile, wenn es möglich ist, die Symptome, für die Ursachen ist mein Besteck zu klein.


Sobald ich meine Arbeitsstätte, die pathologische Abteilung der Städtischen Klinik, verlasse, mein Totenhaus! bin ich mitten im Leben, lasse mich treiben, in einer Gesell-schaft, der, wie Victor Hugo wusste, die Mitte fehlt! Ich lasse mich mitreißen vom Strom, bin Teil einer hin - und her schwappenden Brühe wie ein Ball, der auf der Wasseroberfläche tanzt, bis er irgendwo, fernab von seinem Ziel, an Land gespült wird.


Wenn ich, ich bin begeisterter Fußgänger, und in Paris sind die Wege innerhalb der Banlieu zu Fuß zu bewältigen, die Dunkelheit ist gerade hereingebrochen, in die Rue Labat einbiege und mich meinem Hauseingang nähere…die Muskeln sind angespannt, mein Atem, ich gebe es zu, wird kürzer, stoßartig, und die Tür, die verschlossen sein soll, ich bin sicher, ich habe sie, als ich das Haus verließ, abgeschlossen - und ich verbürge mich für meine Nachbarn, die ich kaum kenne! aber wir haben ein gleiches Anliegen, unser Haus, unsere Wohnung, unser Leben zu schützen - ist geöffnet, d.h. angelehnt, und, was ich befürchtet habe, nein, weiß! da sitzen, nein liegen sie, die Afrikaner männlichen Geschlechts, hell und dunkel durcheinander. Wenn ich versuche, mir meinen Weg durch das Gestrüpp der verstreut liegenden Gliedmaßen zu bahnen, nein, ich stake, um für meine Füße eine freie Stelle zu erreichen, weiche einer am Boden liegenden Hand aus, stoße gegen eine Schulter, murmel eine Entschuldi-gung und trete einem Nachbarn beinah auf den Kopf…in Gedanken seziere ich, trenne die Gliedmaßen von ihren Körper und staple die einzelnen Bestandteile zur Seite, um den Platz für einen Durchgang frei zu halten, vergebliche Müh! denn am nächsten Tag sind Eingangsbereich und Treppenaufgang erneut eingenommen von diesen Wegelagerern! Und das Spiel wiederholt sich…


Ich muss sagen, es herrscht, sobald die Dämmerung hereingebrochen ist, ein schumm-riges Licht, dass wenig nur die Kanten der einzelnen Stufen erhellt, und die nun von den Körpern der mit den Beruhigungsmitteln abgefüllten Afrikaner besetzt sind. Ja, dies ist, und die Gendarmerie weiß das, wie oft haben wir das gemeldet! ein Umschlagplatz für Drogengeschäfte geworden, der Handel oder Tausch findet zu jeder Tag – und Nachtzeit hier im Schutz des Halbdunkels statt, und oft wird sofort, die Nadel kreist, der begehrte Stoff gespritzt....die Concierge, wer will ihr verdenken, dass sie ihr Geschäft vernachlässigt – hätten Sie Lust oder den Mut, sich diesen Junkies entgegenzustellen?, sie daran zu hindern, ihrem Tun hier und jetzt nachzugehen?


wie oft hat sie die Tür wieder verschlossen, durch Zusatzschlösser gesichert, ein jeder von uns, die wir hier wohnen, verfügt über einen dicht gefüllten Schlüsselbund, aber immer wieder gelingt es ihnen, diesen, weiß der Himmel, warum?! bevorzugten Ort zu stürmen. Sie sind die wahren Eigentümer.


Mit jeder Stufe, die ich nach oben steige, wird mein Herz leichter…ich erreiche die zweite Etage, und bin sicher, der Absatz ist frei von diesem Abschaum, den dritten Stock, den vierten, das, ja, Sie haben richtig mitgezählt, fünfte Geschoss, denn hier, unter dem Dach wohne ich, und während ich, unbehelligt von irgendwelchen…Streunern, die Tür öffne und hinter mir schließe, fällt die Last des Tages, nein, der Gang durch die Unterwelt, das Labyrinth der menschlichen Müßiggänger von mir ab, ich atme tief durch und trete an eins der Fenster, durch das der Schatten der Nacht hereinbricht, und ich erkenne die Silhouette von Sacre Coeur, ich sehe, ich starre! auf das gegenüberliegende Fenster, hinter dem in einem hellbeleuchteten Raum eine junge Frau, eine wunderhübsche junge Frau ihren gertenschlanken Körper mal in die Richtung, dann in die entgegengesetzte dreht, dann, sie beobachtet ihre Bewegungen vor einem Spiegelgestell, das mir frontal gegenübersteht, ein paar Schritte auf den Spiegel, auf ihr Ebenbild zutippelt, sich, ehe sie mit ihm verschmilzt, geschickt um die eigene Achse dreht und den alten Abstand wiederherstellt. Ich weise es von mir, ich bin Arzt, der menschliche Körper ist mir in all seinen Regungen, seinen Reflexen bekannt - meinetwegen, ich gebe es zu, ich bin ein Voyeur, aber nur durch Zufall, ich habe die Gelegenheit nicht gesucht, die mich Abend für Abend zum stillen Beobachter einer vergnüglichen Bewegungsstudie gemacht hat. Es war der erste Abend, den ich in dieser Wohnung verbrachte, ich bin ans Fenster getreten, um noch einmal die Umrisse von Sacre Coeur zu betrachten, als ich von einem Lichtschein angezogen wurde…


Und von Stund an war ich gefesselt von diesem Anblick, dem ….Körper, den um Vollendung – sie waren es längst – ringenden, suchenden Bewegungen, dass ich es kaum erwarten konnte, meiner Neugier diesen zur Gewohnheit gewordenen Ausflug in eine andere Welt zu gewähren. Wer wie ich Tag für Tag die Gebrechen der Menschheit in Augenschein nehmen muss…die verwachsenen oder verstümmelten Gliedmaßen, den zusammen-gefallenen Körper, ja, Sie ahnen es längst, es sind dies in der Mehrzahl die Alten, an denen das Leben, wenn sie nicht schon von Geburt an behindert waren, diese Spuren, Auswüchse, Missbildungen, Schrumpfprozesse hinterlassen hat. Und in diesen Körper, wie oft kommt es vor, dann mit dem Messer, dem Skalpell einzudringen…und den außen sichtbaren Verfall innen bestätigt zu sehen…nun, ich gebe zu, dass mir das eine oder andere Mal der Körper eines jungen Menschen auf den Operationstisch gelegt wird, der von außen makellos, innen die seltsamsten Verwachsungen, einen Magendurchbruch, eine Darmverschlingung oder den Befall von einem Tumor, der schon gestreut hat u.a. aufweist.


Meist Opfer einer ungesunden Lebensweise, seltener eines genetischen Defekts, ich nenne es einen Fluch, der den heimsucht, der, wenn nicht er selbst, so seine Eltern, Großeltern, Schulmedizin hin, Schulmedizin her, am eigenen Fleisch gesündigt haben! oder durch einen Unfall, ja, ich war, bevor ich Pathologe wurde, Unfallarzt, entstellte, verunstaltete Personen, die auf meinem Operationstisch landeten, denen ich ein Bein, einen Arm abnehmen musste, nein durfte, ich gestehe es, ich habe mein Handwerk gerne ausgeübt und, glauben Sie mir, man entwickelt mit der Zeit eine Fertigkeit, das Skalpell oder die Säge so sauber anzusetzen, dass die Körperteile mit einem einzigen Schnitt durchgetrennt sind.


Ja, ich hatte mir einen gewissen Ruf verdient und wurde bewundert…


Wenn ich mich umdrehe und den Blick durch mein anderes Fenster werfe, nehme ich in einem danebenliegenden, ebenfalls hellerleuchteten Raum eine männliche Gestalt wahr, einen Neger oder einen Mohren; schelten Sie mich ruhig einen Rassisten, ich kann mit diesen schuldbewussten Umschreibungen, Schwarzer, Schwarzafrikaner und dergleichen mehr, nichts anfangen; sagen Sie einem leicht getönten Afrikaner oder Franzosen, mein Gott, sie sind heimatlos geworden oder überall zu Hause, er sei ein Schwarzer - ich wette, er wird Sie, Bleichgesicht der guten Tat! wenigsten anfahren und fragen, ob Sie farbenblind seien…


Sie sehen, wohin dieser Euphemismus der guten Absicht, des schlechten Gewissens, warum eigentlich?, führt - nährt dies das eigene, uns eingeredete Schuldbewusstsein? Ich darf für mich behaupten, Sie sehen schon wieder ein Schritt zur Verteidigung!, auf dem Operations – oder Seziertisch sind alle Opfer gleich.


Auch diese männliche Gestalt bewegt sich, treibt Körperertüchtigung. Er hantiert mit Hanteln, hebt und senkt die Arme, lässt dabei die, mon Dieu! welcher Anblick! Muskeln schwellen, dreht sich dann, ich habe bisher nur die Rückansicht wahrnehmen können, um und präsentiert sich, ich wette, er hat mich oder einen anderen heimlichen Beobachter, längst gesehen, denn er ist nah an das geöffnete Fenster getreten und, ich nehme ihm diese eitle Geste keineswegs übel, lässt uns teilnehmen an diesem Spektakel, zieht den Bauch ein, drückt ihn dann mit aller Macht nach außen; und, ein Gedicht! ein Muskelband nach dem anderen, ich vergesse zu zählen, so überwältigt mich dieser Anblick! meine Hände zittern, wölbt sich hervor; ein, wie der Volksmund sagt, Waschbrettbauch! den nur die wenigsten und das mit einer tagtäglichen, kaum nachvollziehbaren Anstrengung erreichen, einer, ich spreche ihm meine Hochachtung aus, eisernen Disziplin! Wir befinden uns, ich wette, Sie haben es längst erraten, in einem Fitnesstudio – neben ihm, unserem Adonis, halb verdeckt, ahnt man mehr, als dass man sie sieht, andere Gestalten, die einem ähnlichen Zeitvertreib nachgehen, sich an Maschinen abkämpfen, und wenn einer dichter am Fenster auftaucht, sieht man die durchtrainierten Körper, an dem jeder einzelne Muskel von der Beachtung, der Schinderei, die man ihm widerfahren lässt, erzählt, mein Respekt! - aber keiner kann es auch nur entfernt mit unserer Werbeikone, ich nenne ihn so, aufnehmen.


Zurück zum ersten Fenster, wo sich unsere Schöne, ein Einzelkind, daranmacht, unsere Wünsche, unsere Träume wahr werden zu lassen. Sie öffnet den Verschluss von ihrem BH, genauer gesagt, dem Bikinioberteil, und sie verschwindet, nein sie bleibt, auch wenn sie nicht mehr da ist, im Bild, d.h. sie ist zurückgetreten, unserem Blick entrückt, bleibt aber im mannshohen Spiegel anwesend und zeigt einen Busen, der, ich muss die Augen schließen und dann wieder öffnen, so fest und wohlgeformt, Ergebnis von, nein. nicht… sondern Training, vor allem aber Anlage, Veranlagung, ja die Natur vollbringt ihr Wunder ( der guten Tat ), und sorgsamer Pflege – ich möchte die Hand sehen, und ich bleibe nicht bei der männlichen stehen, die sich dem Reiz, dem Zwang, dieses Geschenk, diesen Handschmeichler in die Hand zu nehmen und diese Wölbungen mit der Handinnenfläche nachzuformen, versagen kann.


Es sind zwei, nein vier Augen, die heimlich oder offensichtlich diesen - hier tarnt sich niemand mehr mit Versteckspielen, Kokettieren - offenliegenden Versuchungen zuschauen, einmal die junge Frau, die selbstkritisch oder selbstverliebt ihren Körper begutachtet, nein, sich ihrer Einmaligkeit und – Verwundbarkeit, ich weiß nicht, bewusst wird? - denn das Gute, das Schöne, ist auch und immer, lassen Sie mich das sagen, ein Spielball der Götter und der Zeit, die Verfall und, daran ist jetzt noch nicht zu denken, spätere Verwesung inauguriert…- und meine Wenigkeit, sie verführt, darauf wartet, vergessen Sie nicht, ich bin Mediziner, Hand anlegen zu dürfen. Nun, ich habe mich kaum sattsehen dürfen, zieht dieser Spiegel mich erneut in den Bann. Sein Bild zeigt, wie sich diese Frau ihres letzten verbliebenen Kleidungstücks, ein Stofffetzen ohnehin, entledigt und sich nun, ihrer Einmaligkeit bewusst, offenbart, ja, sie dreht sich wie die Erdkugel um die eigene Achse, sie ist, durch das Spiegelbild, zugleich von vorne und hinten, von allen Seiten zu sehen, nur dass uns, den Zuschauern, dabei schwindlig wird …man müsste Maler, Bildhauer sein, um dieses, ach, wie sollte das gelingen, einmalige Kunstwerk nachzugestalten, um die ganze Poesie, die diesem Bild innewohnt, festhalten zu können. „Die Lust“ hat, erinnere ich mich, Balzac geschrieben, „sich in dieser Reihenfolge zu staffeln, vom Distichon zum Vierzeiler, vom Vierzeiler zum Sonett, vom Sonett zur Ballade, von der Ballade zur Ode, von der Ode zur Kantate, von der Kantate zum Dithyrambus…“ich bin längst darüber hinaus: Ich singe, ich schreie, dies ist die einzige Erlösung, wo keine andere Äußerung dieser Bewegung, dieser Erregung mehr Herr wird.


Nein, ich bin Chirurg, danke, um auf den Kern vorzustoßen…und während ich in Gedanken das Skalpell, meine letzte Zuflucht, ansetze…und mich atemlos dem mir schon so vertrauten Spiel überlasse, wo muss ich ansetzen, um sie, um uns, die wir schmachten, der Grazie dieses Bildes erliegen, von der Versuchung zu befreien…


Ich muss, üben Sie sich in Geduld, ausholen, d.h. meinen Werdegang, der ungewöhnlich genug, mich von einem Landarztdasein in die Kapitale dieser Welt, oder, anders ausgedrückt, vom Fuß bis zum Kopf – oder umgekehrt, und nun, des ganzen Elends oder der ganzen Herrlichkeit teilhaftig, zum, ja ich nenne den pathologischen Prozess so, „Ganzheitsmediziner“ führte, schildern. Stellen Sie, sich vor, ich war, meines Allgemeinmedizinerdaseins, den täglichen, wie oft eingebildeten Wehwehchen, der Pillenverschreibung, des Rezepteausstellens überdrüssig, und habe, nach einem Zusatzstudium und verschiedenen Lehrgängen, meiner ursprünglichen Neigung nachgegeben und mich zunächst zum Neurologen und – später – Gehirnchirurgen, immer wieder faszinierte mich diese Region! ausbilden lassen.


Obwohl das Gehirn nur 2% des Körpergewichts beträgt, war es diese Region, die mich magisch anzog…Von Haus aus Neurologe galt mein Interesse primär der wissenschaftlichen Erforschung des Denkens, wie es entsteht, wie welche Denkprozesse ablaufen, welche Hirnregionen dafür verantwortlich sind, wie sie sich stimulieren lassen usw., um dann erst, sekundär, bei Verletzungen den therapeutischen Aspekt zu berücksichtigen, d. h. den Gesichtskreis erweitern, denn erst die Läsion einzelner spinaler Nervenzellen gaben einen Hinweis auf vertebrale Epystreme…damit rückte, wohlverstanden, im weitesten Sinne, die Anatomie in den Blickpunkt, aber zuerst, und, ja, oftmals bedarf es eines Zufalls, bis, nach einem Anstoß von außen, in diesem besonderen Falle, ein Patient, der unter einem intensiven Schmerzsyndrom im Rumpfbereich …ich greife der, ihm nicht bewussten, Lokalisierung voraus, einem möglichen bisher unentdeckt gebliebenen Tumor, litt - Operationen, der Lokalisierung des Denkens auf der Spur, wo ist welcher Teil verantwortlich für ( ich erkannte, dass mit den herkömmlichen Mitteln dem nicht beizukommen ist, von Einflussfaktoren narkotisierender Art abgesehen ) Erkrankungen und Auswirkungen auf den Gesamtkörperbereich - mich auf mein mir am Herzen liegendes eigentliches Aufgabengebiet, die Anatomie lenkte…


Die Operationstätigkeit begann mit einem Notfall, nur noch ein Kaiserschnitt konnte helfen. Ich war der einzige Arzt und zufällig in er mir fremden Abteilung anwesend ….hier entdeckte ich mein eigentliches Fach, die Chirurgie im, ich nenne es so, Großkörperbereich. Und bald, nach diesem Glücksumstand, fand ich mich einbezogen in den Alltagsablauf eines Chirurgen: Operables Karzinom des Zäkums – Bei einer Protolektome werden Cohase einschließlich der Schleimhaut entfernt –ach, ich will Sie nicht langweilen, aber was tun, wenn der Befund ergibt, dass ein in der Leber metastasiertes Pankreaskarzinom, zudem eine Cholestase sowie eine hochgradige Stenose des Duodems vorliegt? Kleinere Aufgaben überlasse ich hin und wieder den Assistenten: Mittels eines palliativen Eingriffs werden Magen – Darmpassage und Galleabfluss ermöglicht, na bitte.. Interessanter, nein, eine Herausforderung ist die Perikardikis, dabei handelt es sich um eine Entzündung des Herzbeutels. In diesem Falle hilft nur eine großoperative Behandlung. Sie empfehlen eine Organspende? Wir sind uns einig? Bitte…


Chirurgie, Sie wussten es oder haben es längst bemerkt, ist die Krone der ärztlichen Tätigkeit, in der sich unser angesammeltes Wissen, soz. in einem Handstreich beweisen lässt, und mit Hilfe der Transplantation kann ich den Körper in seinen sichtbaren wie unsichtbaren Teilen neu zusammensetzen, verformen, den Arm an Stelle des Beines, oder aus dem Bauchnabel wächst unversehens ein Zeh oder Finger…so dass Verformungen, Neuschöpfungen absonderliche Erscheinungen generieren, in einem Prozess, der, nein keine Angst, das Straßenbild wird nicht von Wesen dieser Art belebt, aber ich greife vor.


Der alltägliche Dienst beschränkt die Handwerkskunst auf das Warten, auf ein Spenderorgan. So gern ich den großen Eingriff schätze, der nur gelegentliche Einsatz wirkt zermürbend, wenn einem die Finger jucken…


so dass ich, ehe ich mein eigentliches Betätigungsfeld fand, zum Unfalldienst wechselte, wenigstens hier konnte ich, manchmal im Schnellverfahren, ja, hier lernen Sie sehen, entscheiden, handeln! Bein ab! Arm wieder annähen usw. meiner Leidenschaft frönen…bis zu dem Tag, als es, wir hatten drei, vier schwere Eingriffe hinter und, zu einer tragischen Verwechslung kam. Der Schwerverletzte lag auf dem Tisch, ich gebe zu, wir alle waren erschöpft, das eine Bein, ja welches? des Patienten sollte amputiert werden, beide Beine sahen „mitgenommen“ aus, die Schwester mit den Röntgenbildern in der Hand deutete auf das linke Bein - als wir die Knochen freigelegt und die Säge angesetzt hatten, schrie der Assistenzarzt plötzlich auf, und wir wurden unseres Irrtums gewahr…


Ich musste mich nach einem neuen Beschäftigungsfeld umsehen. Vertretungsweise lernte ich die Schönheitschirurgie kennen. Ein Bekannter, ich begegnete ihm in einer Bar, mit dem ich hier und da einen Aperitif getrunken hatte, war Schönheitschirurg… er schwärmte mir von seiner Tätigkeit vor, dass ich, eher gelangweilt, leichtsinnigerweise mich erbot, ihm bei seinen nächsten Operationen zu assistieren. Da er eine Weltreise ins Auge gefasst hatte, ersuchte er mich, seine Praxis, eher Privatklinik, stellvertretend zu führen für die Dauer seiner Abwesenheit. Ich beseitigte Höcker auf der Nase, begradigte mit ein paar Schnitten eine aus der Bahn gelaufene Nase, saugte Fett an brisanten Stellen ab, Hauptaufgabe aber war die, ich nenne es so, Verformung oder Neuformung der Brust. Die Mehrzahl unserer weiblichen Kunden, ich vermeide ausdrücklich das Wort Patient, wünschte sich einen strafferen, einen größeren Busen. Ich weiß nicht mehr, wie viele Busen ich repariert habe, das Ergebnis lässt sich exakter in Gewichtgröße erfassen, die Routine fing an, mich zu langweilen, so dass ich, mein Gönner war wieder zurückgekehrt, eine Stellenausschreibung - in einer Klinik in Paris wurde ein Pathologe gesucht - zum Anlass nahm, mich zu bewerben.


Die Pathologie eröffnet dem suchenden Heilberufler wie dem Skalpell neue Handlungsspielräume - ich weiß, wir sind, im Zeitalter der minimalinvasiven Eingriffstechnik eine aussterbende Zunft; dennoch, neben dem Unfallarzt kommen allein hier die klassischen Techniken zum Einsatz. Ich darf nicht, so sehr ich dem Kitzel der Versuchung ausgesetzt bin, dieser Verführung nachgeben und nach Lust und Laune „verfahren“, ich beherzige nach wie vor die klassischen Schnittfolgen: an den von der Schulmedizin vorgegebenen Stellen Ansetzen, Schnitt usw.; indes weisen die Erfahrungen, die ich im Laufe meiner ärztlichen Tätigkeit sammeln durfte, über den Horizont eines gewöhnlichen Chirurgen hinaus- nicht nur, dass ich, und hier setzte ich mich von einem Großteil meiner Kollegen ab, auch wenn die Symptome eine andere Sprache sprechen, von einem Zusammenwirken seelischer und körperlicher Vorgänge ausgehe: Wie oft müssen wir ( wenn wir wollen ) zur Kenntnis nehmen, die je spezifische physiologische Besonderheit, eine Wucherung, Entstellung, ein Karzinom soz. Fehlentwicklung organischer Disposition sind Folgen, Ausdruck einer psychischen „Leidenschaft“: Zorn, Neid, Eifersucht, Verzweiflung, wobei uns als Ärzte, ich mache darauf aufmerksam, nicht deren Ursache, wohl aber deren Auswirkung berühren muss.


Klingt es dann nicht wie Hohn, wenn ich feststelle, dass der Vorläufer, soz. der Vater, meinetwegen die Mutter eines jeden chirurgischen Eingriffs, sei es Schönheitschirurgie, die Entfernung eines Karzinoms u.a., die Pathologie ist? denn erst, und jeder Student macht während seiner Ausbildung die Erfahrung, ohne sie später zu berücksichtigen, d.h. sie sich wieder in Erinnerung zu rufen, am nicht mehr lebenden Objekt können Sie sich die Geschicklichkeit erwerben bzw. erweitern und später am lebenden Objekt die Voraussetzungen für Heilmethoden anwenden.


Der größte Wunsch eines Pathologen, nach Jahren der Erfahrung wie der Entbehrung!, einen lebenden Körper vor sich zu haben, diesen zu öffnen, nach der Entfernung einer Wucherung diesen wieder zu schließen, und hier beweist sich die handwerkliche Kunst, ja, wir sind Künstler, so zu tun, als habe es, dem Anschein nach, diesen Eingriff nie gegeben.


Ich blicke aus dem Fenster…Sacre Coeur schimmert weiß im Mondlicht, erhaben und selbstbewusst – und sich selbst genug, und diese beiden Gestalten am Fenster geben sich ihrer Verliebtheit hin Das ist, präzise gesagt, wie bei der Begegnung mit einem Partner, dem man sich hingibt, vorgeblich, um ihn zu beglücken, in Wirklichkeit aber, um seiner Eigenliebe, denn nichts als Eigenliebe, Eigennutz ist diese Form der Liebe! – und was ist daran auszusetzen? Genüge zu tun.


Der Afrikaner, der Muskelball! das Training ein Willensakt, die Vergewaltigung aller dieser Tortur widerstrebenden natürlichen Reserven an Haltung, ja Würde! nimmt diese Schinderei auf sich, um von allen anderen ( Gott und der Welt, ) die Bewunderung zu erfahren, sich zu bespiegeln, vor sich selbst, dies vor allem! auf den Sockel der Einmaligkeit, der kurzfristigen Unsterblichkeit zu stellen. Die Arbeit mit dem Skalpell, ich gebe zu, es hat mir Freude gemacht, diese Muskeln zu durchschneiden! - ( und die eingeschickten Beispiele reichen hinlänglich aus ) belegen meine Annahme, dass Training allein nicht ausreichte, den Körper dergestalt zu verformen, dass eine unnatürliche, jeden Bildhauer mit Hohn strafende Missbildung der anatomischen Erscheinung zu Tage tritt, eine mit chemischen Zusatz-stoffen, die diese schwarzen Muskel so widernatürlich hat anschwellen lassen, angereicherte ungesunde, ja todbringende Fracht.…


Zurück zum Fenster meiner Geliebten…die, ich kann mein Schluchzen kaum zurückhalten, ihren Körper, indem sie ihn einem, ich sehe und registriere dies genau, in immer kürzeren Intervallen erfolgenden atemlosen Kraft – und Bewegungstraining unterzieht, ihn wie jener maßlos übertreibende Athlet ertüchtigen und dabei seiner natürlichen Anmut entfremden will…


ich habe es längst zugegeben, diese Grazie der sterblichen Erscheinung straft diese Vorgabe Lüge…die von innen her, gleichsam, Sie entschuldigen diese unfachmännische Schwärmerei, wie erleuchtet, seraphisch…vor ihrem Spiegelbild, vor den Augen des Voyeurs, und ich bin sicher, ich bin nicht der einzige, der im Schutze der Dunkelheit dieser uneigennützigen, auf nichts als auf sich selbst bedachten Andacht huldigt, die ungebetenen, gleichwohl nicht wahrgenommenen Beobachter ihrer eigenen, von libidinösen Vorstellungen befleckten Phantasie, entrückt…


In Gedanken setze ich das Skalpell an…je t`aime, ja, ich habe diesen wunderschönen Körper seziert, in all seine Einzelteile zerlegt, die Brüste abgetrennt, den Kopf…nun - ich traue meinen Augen nicht, da ist sie, diese …Frau - diesen Kopf, diesen Körper - wieder zusammengeflickt, ein Wunderwerk der ärztlichen Handwerkskunst, nein ich korrigiere mich, der Natur, dies Geschenk!, ihr wieder Leben eingehaucht, ich korrigiere mich, die Natur hat diesen schöpferischen Schritt uneigennützig vollzogen.


Nein, ich gestehe, ich gebe zu, der Naturvorgabe ist der medizinische Einfallsreich-tum nicht gewachsen, dies Wunder an Vollkommenheit, wo, ich komme langsam zu mir, ich verstehe, sie eine Aura umgibt…weil Seele und Körper eine untrennbare Einheit bilden. In diesem Moment ist sie vor den Spiegel getreten und, im Hintergrund erkenne ich mich, einen Mann, der fasziniert auf diese Erscheinung starrt, mich, ich… sie hat den Arm erhoben, sie lächelt und winkt mir, ihrem Zerstörer, ihrem Heiler, zu…


Paris III


Francoise besucht ein Fitnessstudio (aus dem Roman Kein schöner Land)


Der Kapitalismus, in die Jahre gekommen, gleicht einem Kraftfahrzeug, das immer schneller fahren muss, weil es sonst auseinanderfällt, und das beim Hinüberschalten in den nächsthöheren Gang Augenblicke des Stockens, des Stillstands selbst, als Prinzip des Fortschritts, erlebt – zyklische Krisen, die nur mit Zwischengas überstanden werden; immer wenn es aufwärts geht, geraten die Finanzmärkte in hektische Bewegung. Wohingegen der Sozialismus, allen Vorhersagen zum Trotz, den mächtigen Flügelschlag der Geschichte allenfalls als ein Rauschen, als einen falschen Klang im Ohr empfunden haben muss, das, falsch wiedergegeben, Millionen die falsche Tonart singen lässt. Er kommt, wiewohl er immer wieder zu neuem Gedankenflug ansetzt, nie über ein paar missglückte Startversuche hinweg.


In dieser gespaltenen Welt und einem krisengeschüttelten Zeitalter hat ein junger Mann von niederer Herkunft nur die Wahl, entweder Chorsänger, ein Verbrecherkönig zu werden oder, was das gleiche ist, wenn auch mit Schwierigkeiten verbunden, eine Politikerlaufbahn einzuschlagen. Raoul, ein Berber mit getönter Hautfarbe aus Afrika und als Kolonialfranzose der Fünften Republik nach Frankreich verbracht, entschied sich, nachdem er dem Gemeinwesen wenige Jahre als minderes Steuersubjekt gedient hatte, für den Beruf eines Sportkünstlers; das geschah mehr aus Zufall ( und Zeitvertreib ) als aus Absicht, von der vielen zur Verfügung stehenden Zeit Nutzen zu schlagen. Und als man, das waren er und seine Freunde, an Buden, Patisserien, Cafes der Vorstädte herumstrich, sah man ein Plakat hängen, das den „stärksten Mann der Welt“, Charles Atlas, konterfeite, schwellende Muskeln, die ins Auge und ins Herz sprangen und den sehnlichen Wunsch nach Größe, Aufmerksamkeit und Abgerücktheit hervorriefen. Er brachte, das soll nicht verschwiegen werden, gewisse Voraussetzungen mit für den Beginn einer Karriere, das Phlegma, die Schläfrigkeit, Fallibilität und die Begabung, diese Mitbringsel kompatibel zu verwerten, den Augenaufschlag zum richtigen Zeitpunkt, die samtene Haut mit dem Schmelz afrikanischer Erde, viele Träume und die Anmut eines Stofftigers, der erstaunt feststellt, dass er erwachsen werden muss und sich zwingt, mannhaft aufzutreten, und eine Stupidität, dem Körper jeden Tag die gleichen schweißtreibenden Übungen abzuverlangen, mit dem Unterschied, dass ein körperlich schwer arbeitender Mann eine Welt verändert, Raoul nach eigenem Ermessen sich selbst und im eigenen Auftrag.


Sie, Francoise und Pierre, betraten das „Institut für Körperkultur“, eine ehemalige Lagerhalle; Saprotan, Kampfer, Deodorant und Öl lagen in Streit mit natürlichen Schweißausdünstungen und einigten sich auf einen herb – süßlichen Duftstoff; aller-dings wechselte die Intensität der Zusammenstellung, weil neue Anstrengung und neues Sprayen die Mischung neu bestimmten, so dass ein hauchfeiner Kondensstreifen den Raum zart einnebelte und den Blick auf die Körper dämpfte, die sich unter eisernen Geräten, Stangen und Kugeln beugten und stöhnten; sie nahmen ausgewachsene Männer wahr, die sich auf Laufbändern vergeblich bemühten, vorwärts zu kommen; ein Trainer, der seiner Anleitung zum Phasentraining, Kniebeugen, Bauchdrücken, Kreuzheben, Dips mit Variationen die in den Geräten verwirklichten neuesten technologischen und biomechanischen Erkenntnisse einflocht, versperrte für einen Augenblick den Weg. Francoise wäre nie in den Sinn gekommen, im Männerkörper mehr als einen Gegenstand zum Zwecke seiner täglichen Verrichtungen, worin diese auch immer bestehen mögen, zu sehen. Sie konnte im Körper ihres geschlechtlichen Gegenübers zwar mehr entdecken als ein Gebrauchswerkzeug, sich aber kaum vorstellen, dass jemand, emporgetragen von der Lust oder der Vorstellung davon, auf die Stimme der Leidenschaft horcht und dem Körper in all seinen Zuckungen und Verzückungen folgt – auch wenn sie bisher nur atemlos davon zu träumen gewagt hatte. Ist denn das Kunstwerk eines Männerkörpers ein Naturschönes, so leidenschaftslos wie ein versiegter Brunnen, oder etwas, das ins Jenseitige gerichtet ist, und das wie ein imaginäres Messer in uns niederfährt, uns durchzittert, und das wir Erleuchtung nennen, das uns sprachlos macht und uns die Sinne raubt?


Am Ende der Halle befand sich im rechten Winkel, getrennt durch eine jetzt halboffen stehende Schiebetür, ein Nebenraum. Hier verabschiedete sich der Hallenwart. An der Decke befindliche Scheinwerfer bildeten einen Lichtkreis, in dessen Mitte, auf einem Podest stehend, eine Statue glänzte, die alle sie umringenden Fotografen und Presseleute überragte und mit einem in ein Jenseits gerichteten Lächeln, wie es antiken Plastiken eigen ist, alle Fragen beantwortete, das oft, weil es über Grenzen von Zeit und Raum fließt, den erstarrten, etwas himmlischen, ein wenig blöden Zug angenommen hat, der uns ein wenig rätselhaft, sphingisch und reizlos, weil soviel davon schon überdauert hat, unberührt, in seinen Bann zieht. Die bronzene ( afrikanische? ) Jünglingsgestalt war von großem Wuchs, erhaben. Ein mesomorpher Körpertyp, an dem ein begnadeter Modellierer so lange und mit Erfolg modelliert hat, so dass er der Natur selbst entsprungen schien – ein Ebenmaß der Proportionen besänftigte das Auge, wo es beim Anblick ungestüm sich türmender Muskelberge eingeschüchtert wurde oder in Aufruhr geriet.


Das gefilterte Licht begünstigte die harte und kalte Materie des Marmors, aus dem diese Bildsäule geschlagen war, so dass es die abweisende Haut mit einer Weichheit überzog, als sei ihr Leben eingehaucht, und Francoise, die sich in den Kreis der Gaffer mischte, war mehr als einmal versucht, mit der Handfläche über den fernen Körper zu streichen. Sie hatte sich dem Bild von der Seite genähert, nun war sie unversehens, ohne dass sie es bemerkt oder beabsichtigt hatte, in das Gesichtsfeld der Statue gerückt; sie stand ihr jetzt frontal gegenüber, und ihr war, als streifte sie sein Blick, obwohl er unbewegt, das Gleichgewicht mit einem Bein austänzelnd, entrückt dastand. Im Bild war der Augenblick von innen gereifter Kraft, als sei es eine momentane Laune, als sei wilde Entschlossenheit und schier ungezügelte Kraft im Moment des Losstürmens erstarrt und erstürbe, der Schönheit versprochen, mit der Festigkeit und Würde als Einheit in der Mannigfaltigkeit – ein Ausdruck, wie sie meinte, der Vollkommenheit. Auch der Kreis der Zuschauer war stiller geworden, das Gemurmel hatte, wähnte sie, einem Ergriffensein Platz gemacht, und selbst Pierre, der wie jeder Künstler in den Schöpfungen der anderen Künstler zuallererst die Schwächen hervorheben möchte, wirkte, nachdem er Schnappschüsse gemacht hatte, betreten, zu auffällig war der Unterschied zwischen den im Trainingsraum um Muskelfülle und der gerechten Verteilung ihrer Proportionen ringenden Kraftathleten und der sich im Bewusstsein ihrer Vollkommenheit um die eigene Achse drehenden und sich darin bespiegelnden Jünglingsgestalt. In einer Zeit, in der ein Körper nichts und der Geist alles gilt, wurde dies als ein neuer Triumph der vergänglichen organischen Materie gefeiert; in der zivilisierten Welt, immer zuerst in Europa, und neuerdings auch in den USA zu Hause, war es der Kopf, der Geist ausströmte, und der große Rest der Welt war der – vernachlässigte – misshandelte Körper, der passiv und unbrauchbar wie ein nasser Sack am edlen Kopf hing. Man war nicht körperfeindlich – man gönnte ihm, was seinen Bedürfnissen zuträglich war, ja, man verwöhnte ihn; aber alle Entscheidungen, die wichtig waren, mussten vom Kopf getroffen werden; man hatte lange gebraucht, um zu begreifen, dass der Magendruck, ein Magenknurren vielleicht die Welt verändert: Indiz für kommende Wallungen; die Erde beult, wenn es durch eine unüberlegt gefüllte Wassermenge in einem Staudamm zu Gewichtsverlagerungen kommt, oder ein Loch gebohrt wird, und die Erde ins Schlingern gerät – wo die Machtverhältnisse neu verteilt werden, der Kopf aber nicht in der Lage ist, einen zukunftsträchtigen, dauerhaften Schaltplan zu entwickeln, die Reinheit der deutschen Bierhefe oder die Bedeutung der Aristotelischen Poetik zu würdigen; der reine Geist, der unermüdlich und besorgt für Gut und Weh unterwegs ist, neue Pflanzstätten der Zivilisation gewinnen will und zu Zugeständnissen wie geistigen Hippodromen bereit ist, verschachtelt sich angesichts einer gestaltlosen, immer hin – und herschwappenden Masse. Und dennoch: Aus zyklischer Gewohnheit oder unverfälschtem Anliegen bricht alle zehn bis zwanzig Jahre unver-hohlene Sehnsucht aus: Auch der reine Geist benötigt hin und wieder ein Gefäß, das er füllen kann; auch dem Kopf fehlt der Körper, und beide wiegen sich in der Vorstel-lung, dass der andere wieder von sich gibt, was er geschluckt hat, wie ein gut saldiertes Bankkonto, wo der hohe Zinssatz die risikolose Investition gelohnt hat. In dieser Statue, das begriff Francoise, hatte sich der Urgeist mit der Urmaterie zu einem launigen Kompromiss verabredet. Das kolonisierte Afrika, die Dritte Welt, drängt mit Macht auf die Boulevards der Weltmetropolen; die Statue vertrat in ihrer muskelbetonten und geschmeidigen Gegenwart den kosmopolitischen Arbeiter und versöhnte Freiheit und Notwendigkeit.
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